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neuen ©dfmung unb mit berebter, menn and) nod) matter ©timme naljnt
er feine flaffifrijen $itate mieber auf. fj'd) briiefte mid) ans anbete Enbe

bcS DctfS unb lieg mir non feiner Sorbfdjaft nom an g 1 o=c g yep t i fd) e ix

©ubanfelbguge allerlei $utcreffantcS crjiitjlen.

^ebenlUidje §a|ïfmut&fd)aft

©)ie ©aftfreunbfdjaft ift eine ©itte, hie itnS als ein 3^tf)en ed)ter

9iädjftenliebe aus bent ülltertume überliefert ift, unb bic bei orientalifdjen
Böllern nod) Ijeute mit einer Dpfermilligfeit geübt lnirb, mie fie unter

dfriftlidfen Äulturuülfern freutb geblieben ift. ©ic mürbe in frühem $al)r=
l)ünberten fremben Uieifenben 31t teil, bic in Ermangelung uon @aftl)äufcrn

Obbael) unb Verpflegung in fßrioatl)äufern furf)ten, unb bereu Vernietung
allgemein als eine Elfrcnpflidft galt.

9111mä()lig l)at fiel) ein SBanbcl in ber Slrt bei* ©aftfreunbfdfaft
Oolljogcn. 3u bcmfclbem SOiafje*, mie für hie Vcbürfniffc ber fyremben

buret) öffentliche ©afttjäufer geforgt morben ift, l)at fiel) hie prioate $ür»
forge gegen Üicifcnbe oerriugert, unb fdjon feit SDienfdjenaltern finb mir

gcmöl)nt, gafttid)c Spüren nur Vermanbten unb guten ^reunben 31t öffnen.
üDiau fattn fid) bamit in bem Vemufftfein befreunhen, baff fiel) eben hie

Reiten unb bie allgemeinen Vebürfntffc geänbert haben ; benn eS ift nur
menfdfüd), baff man ^reunbfdfaftSbegcugungen auf mirllidje gfreuttbe be=

fdjränlt, fo lange nicht eine moralifdje ^flidjt anberS gebietet. ©)ie 9trt
unb SGSeife aber, mie man Ifeutjutage ©aftfreunbfdjaft 311 üben pflegt,

muff bem Volf'Sfreunb im Ijödjften ©rabe bcbenfltd) erfdfeinen, benn eS

mirb babei citt SujuS entfaltet, ber 31t bem Vermögen ober Einf'ommcn

ber betreffenben ©aftgeber in feinem angemeffenen Verhältnis ftet)t. ©)ie

oerberblidje ©ud)t, anbeten nid)t nadfguftehen ober fie gar 31t überbieten,

ocranlafft Familien beS einfachen SDiittelftanbeS, entmeber unabmertbbare

SebcuSbebürfniffe ungenügenb 31t beliebigen, ober aber — fid) itt ©dpilben

311 ftiirjen. ©d)on bic Slnforberungen, bic burd) einen fogenannten ©>amen=

f'affee an beu ©elbbeutel bes fyamilienfjaupteS gefteüt merbeit, Ijaben fid)

in neuerer aujferorbentlid) gefteigert. V?äf)renb fid) bie ^auSfrau
friiljer bamit begnügte, ihren fyrcitnbinncn eine ©äffe Äaffee mit ^mtebad
ober einfad)cm ftudjen oorgufetjen, mirb l)eut3utage nicht nur baS üaffee=

gebäcf mit befonberem ^Raffinement auSgcfitd)t, fonbern eS mirb in ber

flieget and) nod) ein gmeiter ©attg, beftcl)enb tu ©orte unb fdfmrrem
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mmn Schwung und mit beredter, wenn auch noch matter Stimme nahm

er seine klassischen Zitate wieder aus. Ich druckte mich ans andere Ende

des Decks und ließ mir von seiner Lordschaft vom anglo-egyptischen

Sndanseldzngc allerlei Interessantes erzählen.

Wedenkliche Gastfreundschaft.

Die Gastfreundschaft ist eine Sitte, die uns als ein Zeichen echter

Nächstenliebe aus dem Altertume überliefert ist, und die bei orientalischen
Völkern noch heute mit einer Opferwilligkeit geübt wird, wie sie unter
christlichen Kulturvölkern fremd geblieben ist. Sie wurde in frühern Jahr-
Hunderten fremden Reisenden zu teil, die in Ermangelung vvn Gasthäusern

Obdach und Verpflegung in Privathäusern suchten, und deren Bewirtung
allgemein als eine Ehrenpflicht galt.

Allmählig hat sich ein Wandel in der Art der Gastfreundschaft

vollzogen. In demselben? Maße, wie für die Bedürfnisse der Freunden

durch öffentliche Gasthäuser gesorgt worden ist, hat sich die private Für-
sorge gegen Reisende verringert, und schon seit Menschcnnltcrn sind wir
gewöhnt, gastliche Türen nur Verwandten und guten Freunden zu öffnen.

Alan kam? sich damit in denn Bewußtsein befreunden, daß sich eben die

Zeiten und die allgemeinen Bedürfnisse geändert haben; denn es ist nur
menschlich, daß man Frcundschastsbczcngungcn auf wirkliche Freunde be-

schränkt, so lange nicht eine moralische Pflicht anders gebietet. Die Art
und Weise aber, wie man heutzutage Gastfreundschaft zu üben pflegt,

muß dem Volksfrcund im höchsten Grade bedenklich erscheinen, denn es

wird dabei ein Luxus entfaltet, der zu dem Vermögen oder Einkommen

der betreffende?? Gastgeber in keine??? angemessenen Verhältnis steht. Die

verderbliche Sucht, anderen nicht nachzustehen oder sie gar zu überbieten,

veranlaßt Familien des einfachen Mittelstandes, entweder unabwendbare

Lebensbedürfnisse ungenügend zn befriedigen, oder aber - sich in Schulden

zu stürzen. Schon die Anforderungen, die durch einen sogenannten Damen-

kaffee an den Geldbeutel des Familienhauptes gestellt werden, haben sich

in neuerer Zeit außerordentlich gesteigert. Während sich die Hausfrau
früher damit begnügte, ihren Freundinnen eine Tasse Kaffee mit Zwieback

oder einfachern Kuchen vorzusetzen, wird heutzutage nicht nur das Kaffee-

gebück mit besondere??? Raffinement ausgesucht, sondern es wird in der

Regel auch noch ein zweiter Gang, bestehend in Torte und schwerem
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äßein — ber, nebenbei gefagt, bem Sîatnrell ber meiften Tanten nidjtd
Weniger aid guträglid) ift — geboten. Bei foldjer Iteberfülle üoit ©enüffen
in ocrljältnidmnffig ïurger geit ift bad ©nbe nom Siebe in ber Siegel
Biagenüberfüllmtg unb &opffd)mcrg.

©attg äljrtlid) ucrl)ält ed fid) mit ben fogennnnten 31bcnbgefeöfd)oftcn,
bereit ipauptfadfe nad; ber heutigen Biobe ein miSglidjft lufullifdjed Binpl
ift, mie ed ttnfere Slltoorbcrn nur bei fpodfgeiten ober äljnltdjen befonbern
geftlidjfeitcu gu bieten pflegten. Slnftatt fid; mit einfachem Butterbrot
ttnb Stljee gu befdjeiben, merben mehrere ©äuge aufgetifept, bei betten

natürlich bie bagu paffenben Söetne nidjt fel;fen bürfen.
SDie @afffreunbfd;aft ift gewiff eine lobendwerte îugcnb ; bie ange*

ficljtë bed immer mc[;r aufblüpenben SBirtdhandlebend nid;t unterbriidt,
fonbern geförbert git werben oerbient; augcnbïicflid; aber fcpwcbt fie in
©efalfr, gu entarten.

2>ie ©aftfrcuubfdjaft im |>aufc Sutper'd, bic ®inf)eimtfd;e unb
gd-embe genoffen, ift faft fpridjluôrtïid; geworben; il;r Steig beftanb aber
nid)t iit Ijeroorragenben leiblichen ©enüffen, fonbern barin, bap bie ©äfte
an bem g a ntilt en le b en im ipaufe Sutfjer'ë teil neunten fonnten, unb
baff bad einfadje SJialjl burd; beleljrcnbe, ergö^lid;e unb gum Si eil and;
redjt f'räftigc 2Sifd;rcben gewürgt würbe. Sffiie armfelig erfdieinen bagegen
bie mobernen Äaffeed unb ©cfellfcpaftcn, bei benen bas ^auptgcwidjt
barauf gefegt gu werben fd;eint, ben ©äffen ben Seib gu füllen; unb
wie bcfd)äntenb ift ed für bie ,,©efeßfd)aft", im Zeitalter ber ©leftrigität,
ber ÏBiffenfrljaft, Äunft nub SDerpni!, überhaupt bie gange fulturelle ©nt=

Wtdlung überreiche (Gelegenheit gu geiftigen ©enüffen bieten, baff bei 9lud=

Übung ber ©aftfreunbfdjaft auf bie materiellen ^Darbietungen bad .fgaupt-
gewicht gu werben pflegt, unb baff cd überhaupt faum iiblid) iff, eine

geiftig anregenbe unb beleljrcnbe Unterhaltung ber ©äfte aud; nur oorgm
bereiten.

(Sine Sieform in Slitdübung ber ©aftfrcimbfdjaft würbe leicht burch=

führbar fein, wenn fie gumidjft twit einem flehten greife nudginge, unb
wenn foldjc gnnitlien fid; if;r nicht entgiefjen wollten, bic allenfalls and)
bie SJiitfel bugn bcfiljen, ihren ©äffen gegenüber größeren Sttpitd gu ent-

(„®otf§mot)t" ®vcSben.)
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Wein — der, nebenbei gesagt, dem Naturell der meisten Damen nichts
weniger als zurräglich ist — geboten, Bei solcher Uebcrfülle von Genüssen
in verhältnismäßig kurzer Zeit ist das Ende vom Liede in der Regel
Mageuübcrfüllung und Kopsschmerz,

Ganz ähnlich verhält es sich mit den sogenannten Abendgesellschaften,
deren Hauptsache nach der heutigen Mode ein möglichst lukullisches Mahl
ist, wie es unsere Altvordern nur bei Hochzeiten oder ähnlichen besondern
Festlichkeiten zu bieten pflegten. Anstatt sich mit einfachem Butterbrot
und Thee zu bescheiden, werden mehrere Gänge aufgetischt, bei denen

natürlich die dazu passenden Weine nicht fehlen dürfen.
Die Gastfreundschaft ist gewiß eine lobenswerte Tugend; die ange-

sichts des immer mehr aufblühenden Wirtshauslebens nicht unterdrückt,
sondern gefördert zu werden verdient; augenblicklich aber schwebt sie in
Gefahr, zu entarten.

Die Gastfreundschaft im Hause Luther's, die Ginheimische und
Fremde genossen, ist fast sprichwörtlich geworden; ihr Reiz bestand aber
nicht in hervorragenden leiblichen Genüssen, sondern darin, daß die Gäste
an dem Familienleben im Hause Luther's teil nehmen konnten, und
daß das einfache Mahl durch belehrende, ergötzliche und zum Teil auch
recht kräftige Tischreden gewürzt wurde. Wie armselig erscheinen dagegen
die modernen Kaffees und Gesellschaften, bei denen das Hauptgewicht
darauf gelegt zu werden scheint, den Gästen den Leib zu füllen; und
wie beschämend ist es für die „Gesellschaft", im Zeitalter der Elektrizität,
der Wissenschaft, Kunst und Technik, überhaupt die ganze kulturelle Enl-
Wicklung überreiche Gelegenheit zu geistigen Genüssen bieten, daß bei Ans-
Übung der Gastfreundschaft auf die materiellen Darbietungen das Haupt-
gcwicht zu werden Pflegt, und daß es überhaupt kaum üblich ist, eine

geistig anregende und belehrende Unterhaltung der Gäste auch nur vorzu-
bereiten.

Eine Reform in Ausübung der Gastfreundschaft würde leicht durch-
führbar sein, wenn sie zunächst von einem kleinen Kreise ausginge, und
wenn solche Familien sich ihr nicht entziehen wollten, die allenfalls auch
die Mittel dazu besitzen, ihren Gästen gegenüber größeren Lupus zu ent-

Glten. („VolkswGI" Ttt-sden,)
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